


gedacht haben wird, Feddersen, doch
wollen wir aus Gründen der
Unterscheidung die eine Feddersen-
Ost, die andere Feddersen-West
nennen, was auch die Leute in
Bollerup taten.

Diese beiden Familien hatten nie
ein Wort gewechselt, weil sie sich
gegenseitig – wie soll ich sagen: für
Abschaum hielten, für Gezücht, für
Teufelsdreck mitunter; man haßte
und verachtete sich so dauerhaft, so
tief, so vollkommen, daß man auf
beiden Seiten erwogen hatte, den
Namen zu ändern – was nur
unterblieben war, weil die einen es
von den andern glaubten erwarten zu



können. So hieß man weiter
gemeinsam Feddersen, und wenn
man die Verhaßten bezeichnen wollte,
behalf man sich mit Zoologie, sprach
von Wölfen, Kröten, von Raubaalen,
Kreuzottern und gelegentlich auch
von gefleckten Iltissen. Was den
Anlaß zu zweihundertjährigem Haß
und ebenso langem Schweigen
gegeben hatte, war nicht mehr mit
Sicherheit festzustellen; einige Greise
meinten, ein verschwundenes
Wagenrad sei die Ursache gewesen,
andere sprachen von
ausgenommenen Hühnernestern;
auch von Beschädigung eines
Staketenzauns war die Rede.



Doch der Anlaß, meine ich, ist
unwichtig genug, er braucht uns nicht
zu interessieren, wohingegen von
Interesse sein könnte, zu erfahren,
daß in beiden Familien alles getan
wurde, um dem Haß dauerhaften
Ausdruck zu verleihen. Um nur ein
Beispiel zu geben: wenn in einer
Familie die Rede auf den Gegner kam,
machten eventuell anwesende kleine
Kinder ungefragt die Geste des
Halsabschneidens, und wie mein
Schwager wissen will, verfärbten sich
sogar anwesende Säuglinge – was ich
jedoch für eine Mißdeutung halte.
Fest steht jedoch, daß die Angehörigen
beider Familien bei zwangsläufigen



Begegnungen mit geballten Fäusten
wegsahen oder automatisch
Zischlaute der Verachtung
ausstießen. Gut. Bis hierher setzt das
keinen in Erstaunen, etwas Ähnliches
hat jeder wohl schon mal gehört.

Doch Erstaunen mag vielleicht die
Ankündigung hervorrufen, daß das
feindselige Schweigen an einem
Gewitterabend gebrochen werden
wird – aber ich will nacheinander
erzählen.

Nach zweihundertjährigem
Schweigen waren an einem Abend die
Vorstände der beiden Familien in
ihren Booten hinausgefahren, um
Reusen aufzunehmen: Friedrich



Feddersen vom Osten und Leo
Feddersen vom Westen. Manche in
Bollerup, deren Felder sich zum
Strand hin erstreckten, betrieben
nebenher einträglichen Fischfang, so
auch Friedrich, so auch Leo
Feddersen. Gleichzeitig, will ich mal
sagen, entfernten sich ihre Boote vom
Strand, strebten den Reusen zu,
fuhren dabei über eine stumpfe,
glanzlose Ostsee, unter dunklem,
niedrigem, jedenfalls reglosem
Abendhimmel – dem Himmel, unter
welchem die Blankaale zu wandern
beginnen. Es war schwül, etwas
drückte auf die Schläfen, da konnte
man nicht sorglos sein. Die Männer,


